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Bericht an das Kapitel:

Vorstellung des zweiten Teiles

Vision des Ordens

Einleitung

In diesem Teil des Berichtes habe ich versucht, das Gesamtbild des Ordens in seinen verschiedenen Teilen zu beschreiben mit dem Zweck:

· die Liebenswertigkeit unsere Familie mit ihren vielen Reichtümern und Erneuerungsmöglichkeiten hervorzuheben, auch wenn sie in den verschiedenen Bereichen nicht immer angemessen zum Ausdruck kommen und geschätzt werden.

· uns mit lebendiger Hoffnung in die Zukunft zu projizieren, indem wir jetzt schon unseren Lebensstil, unsere Denk- und Handlungsweise korrigieren und ändern; das Morgen wird für uns nur dann einen Sinn haben, wenn wir daran glauben und wir jetzt schon die Vorgaben der Erneuerung setzen.

Die Vision des Ordens (schon mehrmals im Definitorium zur Diskussion gebracht), kann für den einen oder anderen lückenhaft erscheinen, vor allem dann, wenn man meint, der Bericht müsse ein mehr oder weniger wahrer Spiegel des eigenen Bereiches sein. Das ist nicht der Fall: ich habe lediglich versucht, ein globales Bild des Ordens abzustecken, das uns einlädt, uns dem Horizont der großen Familie zu öffnen, um einerseits die ungeahnten Reichtümer zu entdecken, andererseits aber auch die Möglichkeit einer Lebensrevision sowie einer Anregungen zu neuen Wegen darin zu sehen.

Methodisch habe ich das Schema verfolgt, das wir uns als Definitorium seit Beginn unseres Mandates gesetzt haben, um die Berufung und die Sendung der Brüder zu fördern: Es sind die Prioritäten für das Sexennium 1997-2003, eine Methodologie, die wir allen Entitäten in diesen sechs Jahren nahegelegt haben, und die auch mit großem Einsatz verfolgt wurde.

I Der Geist des Gebetes (Nr. 54-70)

Und wenn wir wieder zu glauben beginnen würden…

An Gott glauben: Ich denke, der Glaube ist nicht nur einfach ein Faktum, ein Geschenk, von oben ein für alle Mal gegeben, sondern eine Dynamik des Suchens, ein Weg der immer tieferen Zustimmung zum Herrn Jesus Christus, der schrittweißen Reinigung von Idolen und Abhängigkeiten, ein Weg, der von uns die Überwindung der vielen Formen von Egozentrismus, Besitz, Strebertum, Herrschaft über andere verlangt… unser Sein und unser Tun wird sich verwandeln; wir selbst werden zu Propheten und Zeugen des Absoluten werden. Nur wenn wir diese Spannung annehmen und auch austragen, werden wir unser Leben wieder „neu-ordnen“ können (im Sinne des „neu-Weihens“ N.d.R); wir werden uns wieder auf das Wesentliche ausrichten und unserem Leben jene einfache, freudige und theozentrische franziskanische Einfachheit zurückgeben können.

Der historische Moment, in dem wir leben, lädt uns zur umfassenden Revision unserer Existenz ein: es ist nicht mehr die Zeit der kleinen Korrekturen, des Flickwerkes… wir müssen unsere Beziehungen restrukturieren, das, was wir sind und tun, unsere Berufung und unsere Sendung.

Unsere Barmherzigkeit braucht mehr Glaube, mehr Hoffnung…

Aller unsere sozialen und apostolischen Tätigkeiten müssen ihre Sinngebung in der tiefen Verankerung in einem lebendigeren, inkarnierten Glauben haben, mehr vom Geist des Gebetes genährt, fähig, alle Erfahrungen unserer Existenz auf Gott zurückzuführen. Franziskus und Klara erinnern uns daran, dass wir „Gäste und Pilger“ sind; wir sind Sucher des Absoluten. Von dieser zukunftsorientierten Haltung Zeugnis zu geben, ist eine wesentliche Aufgabe eines jeden Gottgeweihten Menschen; sobald der eschatologische und ersehnte Gott aus der Geschichte verschwindet, verliert der Glaube auch seine Seele und unsere Berufung entleert sich ihres prophetischen und kritischen Potentials. Vielleicht ist es gerade diese Perspektive, von der aus wir unsere prophetische Rolle in Kirche und Welt wieder wahrnehmen können.

Der säkularisierte Kontext in dem wir leben, fördert gewiss nicht die persönliche Beziehung zum Herrn der Zeit und der Geschichte; im Gegenteil: er scheint in unserem Leben immer abwesender zu sein. Die Wahl des Ordensberufes garantiert nicht automatisch die bevorzugte Beziehung und auch nicht die theologische Deutung der eigenen, persönlichen und sozialen Existenz.

Wir haben es notwendig, auch innerhalb der Kirche, „Ort und Raum“ unseres Zeugnisses, unserer „prophetischen“ Funktion insofern „paradoxerweise“ evangelisch, neu zu unterscheiden und zu definieren. Wenn wir eine „Gabe des Herrn für die Kirche“ sind, dann ist es wichtig, innerhalb der Kirche, der intuitiven und spirituellen Dimension eine neue Priorität zu geben, die es versteht, jenseits des lärmvollen, verheerenden und ablenkenden äußeren Scheines, Zeichen eines neuen Lebens, Keime des Lebens inmitten einer Kultur des Todes zu erkennen. Wir müssen mit Kohärenz, Kühnheit und Kreativität neue und signifikante Formen des missionarischen Dialogs in einer Welt voller Durst und Sehnsucht nach transzendenten Werten finden.

Um unsere Existenz in dieser Zeit umfassend “neu zu orten”, müssen wir also den Mut aufbringen, anzuhalten: auf Gott hören, uns gegenseitig brüderliches Gehör schenken, die Welt hören, um den Grund unserer Hoffnung und die Leidenschaft unserer franziskanischen Berufung wiederzufinden. Kein pastoraler Auftrag ist dringlicher als dieser; keine effizientistische Versuchung soll uns von diesem - für unsere Lebensform typischen – Vorhaben abbringen. Nur so wird unser Wort an Glaubhaftigkeit wieder gewinnen, insofern wir selbst zum lebendigen Wort geworden sein werden.

In diesen sechs Jahren der Besuche, Begegnungen und Gemeinschaftserfahrungen konnten wir feststellen, dass im größten Teil der Brüder die tiefe Sehnsucht der Erneuerung besteht. Viele Minister haben ihre Mitbrüdern um eine längere Zeitspanne zur Neubestimmung der eigenen Berufung gebeten; die lectio divina findet in unseren Bruderschaften als Werkzeug zur Förderung des persönlichen Glaubens und des gemeinschaftlichen Glaubensaustausches wieder progressiven Eingang. Mehrere Minister nehmen ihre Rolle den Bestimmungen gemäß wahr und setzen sich in der spirituellen Animation der ihnen anvertrauten Mitbrüder ein. In anderen Bereichen werden die Orte des Gebetes zum Mittelpunkt des täglichen Lebens der ganzen Bruderschaft. Natürlich gibt es auch Versäumnisse und Schwierigkeiten, wie ich im Bericht bereits angedeutet habe, die zu schweren Krisen der Wahrnehmung bzw. der Treue zur eigenen Berufung führen können. 

Die größte Herausforderung wird es sein, durch einen Geist des Gebetes die Werte des persönliches Lebens mit denen der Gemeinschaft in Harmonie zu bringen, um unsere ganze Existenz in Gott zu verbinden.

II Leben in brüderlicher Gemeinschaft: einem neuen Angesicht entgegen 

(Nr. 71-88)

Jeder Mitbruder ist eine Gabe Gottes für die Gemeinschaft…, die zum bevorzugten Ort der Begegnung mit Gott wird (GK 40).

“Das brüderliche Gemeinschaftsleben verlangt von allen Brüdern

· die einhellige Beachtung der Regel und der Konstitutionen,

· eine untereinander ähnliche Lebensführung

· die Teilnahme an den unterschiedlichen Tätigkeiten der Gemeinschaft,

· besonders am gemeinsamen Gebet (Fraternität als theologischer Ort der Begegnung mit Gott),

· an der Evangelisierung und an den Hausarbeiten,

· und schließlich die Abgabe aller Einkünfte, welcher Herkunft, Natur oder Begründung auch immer“ (GK 42,2)
Dieser Artikel der Generalkonstitutionen bedarf keines weiteren Kommentars und kann zur Überprüfung unsres täglichen Lebens von der Profess bis zum letzten Tag unseres Lebens dienen. Die brüderliche Dimension ist ein wesentlicher Teil unseres Charismas; sie soll also unser Leben, unseren Dienst, unsere Verkündigung und unsere Zeitgestaltung prägen… Die brüderliche Beziehung spiegelt alle anderen Beziehungen wider: mit Gott, mit uns selbst, mit der Welt. Es ist sicher ein langwieriger, aber auch ein konstanter Einsatz, der stetig unsere Existenz verwandelt: „Die Brüder sollen sich bemühen, eine mit Christus verbundene Gemeinschaft aufzubauen“ (GK 45,1).

Das neue Gesicht unserer Gemeinschaften

Es besteht kein Zweifel darüber, dass in den letzten Jahren unsere Gemeinschaften ein neues Aussehen erhalten haben. Es wächst der Geist des Vertrauens und der gegenseitigen Achtung. Das fördert den Dialog und schafft ein Klima aktiver Mitverantwortung im Aufbau der provinzialen und lokalen Gemeinschaften. Die „Zerstörer“ der brüderlichen Gemeinschaft gehen dank der tieferen Beziehungen zwischen den Ministern (Guardiäne, Ausbilder…) und der anderen Brüder zurück. Diese Gemeinschaft beruht auf den Dialog, auf das Teilen des Wortes Gottes, auf das gemeinsame Planen des Lebens in Fraternität, und auf das lokale Kapitel, das nicht selten zur Gelegenheit einer Lebensrevision wird. Dies ist besonders dann konkret möglich, wenn die Provinziäle selbst von der Wichtigkeit der brüderlichen Dimension als wesentlicher Teil unserer Identität überzeugt sind und sich darum - in Zusammenarbeit mit dem Definitorium und mit den Zuständigen für die Ausbildung - um diesen neuen Geist einsetzen, der dem Orden nach und nach ein neues Gesicht verleiht.

Die Umkehr in den Beziehungen
In der Herausforderung um die Verbesserung der Lebensqualität unserer Gemeinschaften könnte die sog. Umkehr in den Beziehungen ein entscheidender Schritt sein: d.h., ins Zentrum unserer Sorgen und Einsätze sollen nicht so sehr die verwaltungstechnischen Angelegenheiten und verkrampfte therapeutische Maßnahmen um den Erhalt einer externen Struktur rücken, sondern vielmehr das spirituelle – beziehungsorientierte Leben eines jeden Bruders; es ist notwendig, die unbedingte Verfügbarkeit eines jeden Bruders, und der Gemeinschaft, mit ihren Notwendigkeiten/Dringlichkeiten, zu fördern; die Gemeinschaft wird zum Mittelpunkt eines jeden Projektes bzw. jeder Sendung. Franziskus hat in dem Augenblick einen neuen Weg begonnen, in dem „er aufhörte, sich selbst zu anzubeten“ (Dreigefährtenlegende 8), um sich Gott und den anderen zu öffnen; auch für uns wird in dem Augenblick eine neue Epoche beginnen, in dem wir imstande sind, unseren „Egozentrismus“ zu überwinden, der uns daran hindert, uns dem Mitbruder in Wahrheit und Herzlichkeit zu öffnen.

Die Umkehr in den Beziehungen gilt auch für die eigene Provinz: jedes Potenzial einer Entität kann verwertet werden, soweit es auf die universale Bruderschaft und auf die ganze Welt dezentriert wird. Wir wissen sehr wohl, dass wir durch die Ausgießung des Geistes dazu berufen sind, jenseits unseres lokalen Bereiches, jenseits aller Angst, hinauszugehen. Es beginnt eine „zentrifugale“ Bewegung, die Botschaft des Evangeliums hat die Grenzen der anfänglichen Dimension (Jerusalem und Palästina) überschritten, um sich dem Horizont der Welt zu öffnen; wir wissen auch, dass die anfängliche Erfahrung des Ordens eine bewegliche, weltoffene war. Heute scheint es mir, dass aufgrund der spürbaren Krisen die Gefahr des sich Verschließens besteht: in unseren Provinzen sehe ich viele (zu viele) ungenützte Reichtümer (Strukturen und Personen), nur weil sie den Zeichen der Zeit gegenüber nicht offen sind und in der Sorge um sich selbst „ersticken“, über sich selbst gekrümmt bleiben. Nur in der Öffnung zu einer Zusammenarbeit, des Austausches, des gemeinschaftlichen, universalen Weges wird unser Orden wieder Kraft spüren und auch die Provinzen im Einsatz um das reine Überleben weniger „blockiert“ sein. Auch die Brüder werden daraus wieder das nötige Vertrauen schöpfen und sich wieder der Berufungs- und Sendungserneuerung widmen können.

Der Orden hat sich im Laufe der Geschichte immer erneuert, dank Gruppen von Brüdern in den verschiedenen Provinzen, die noch zu “träumen“ fähig waren. Sie haben ihre Kräfte zusammengetragen, gebündelt und damit neue Strukturen der Evangelisierung und der Bildung geschaffen (denken wir z.B. an die Observanz). Um aus jener Gemeinschaft, der wir uns am Tag unserer Profess anvertraut haben, eine authentische Gemeinschaft bilden zu können, müssen wir uns selbst umso mehr, ganz konkret, verantwortlich fühlen und uns den Anforderungen von Welt, Kirche und unserer großen Familie stellen. Das Fehlen solcher globaler Horizonte führt zu den bereits erwähnten schwerwiegenden Problemen:

· Zerrüttung des Ordens;

· opportunistischer Individualismus, der jeden franziskanischen Wert zerstört;

· diskriminierender Klerikalismus, der einige Bereiche verletzt;

· Ungleichheit unter den Brüdern, die in klarem Widerspruch zu Regel und Konstitutionen steht;

· Vorurteile und Vertrauensmangel, die jede Beziehung paralysiert.

„Sieh zu, dass du so gut wirst, wie andere dich halten!“ (2 Cel/142). Genau dies wiederholen uns die Leute in aller Welt mit großem Vertrauen. Wir dürfen sie nicht enttäuschen, indem wir unsere Energien in zu persönlichen, zu lokalen oder zu interessenbezogenen Projekten vergeuden…

III Leben im Mindersein, in Armut und Solidarität (Nr. 89-108)

„Der Sohn Gottes hat sich uns zum Weg gemacht” (TestKl).

Die Utopie einer von der Armut gereinigten Freiheit ist die typische und charismatische Herausforderung, auf die wir Franziskaner zum Wohl der Kirche und der Welt antworten müssen (Akten es Ordensrates 2001, S. 112). Es handelt sich um die franziskanische Revolution von gestern, heute und jeder Zeit: an das Evangelium und seine Anforderung glauben, alles zu verlassen um Christus nachzufolgen und um seine Sendung auf den Straßen der Welt weiterzuführen. Glauben und versuchen…

Uns zu einer radikalen Enteignung formen

Ein zügiges Vorankommen in der Nachfolge Christi setzt zwei Bedingungen voraus: eine Anziehung, die das Herz erwärmt und Kraft unseren Füßen verleiht, und die Freiheit von jeglicher Form von Besitz und Götzenkult, um unser Voranschreiten zu erleichtern. Biblisch gesprochen könnten wir sagen: von Christus erobert, machen wir uns mit Freude auf die Suche nach dem Schatz, indem wir uns schritweise von jeder Last und jedem Hindernis befreien (vgl. Mt 13,44). Schon ab den ersten Zeilen spricht unsere Regel klare Worte: die Brüder sollen „ohne Eigentum“ leben, um in ihrem Lauf nicht „abgelenkt“ zu werden. „Die Brüder sollen sich nichts aneignen, kein Haus, keinen Ort und keine Dinge“ (BR 6,1). Das ist keine fakultative Option im Leben eines Bruders. 

Diese Haltung der radikalen Enteignung, der vorbehaltslosen, überzeugten Selbstschenkung, verlangt eine stetige Umkehr und Erneuerung, ausgehend von einer staunenden Kontemplation des uns liebenden und an sich ziehenden Gottes. Nur so wird es möglich, voller Freude die „Relativität“ vieler Dinge zu entdecken, die uns bis dahin unentbehrlich erschienen. Es ist ein endloser Prozess theoretischer und praktischer Ausformung:

· Sich der Beweglichkeit anpassen, d. h. der Verfügbarkeit, des Gehorsams gegenüber des Geistes, der sich in der Lebensform, die wir seit unserem Noviziat und insbesondere seit unserer Profess gewählt haben, konkret ausdrückt.

· Sich dem “Risiko” aussetzen, sich vom Geist periodisch neu-erfinden-lassen und die ihm eigenen Gaben verwerten: wir dürfen sie nicht in uns ungenützt vergraben lassen. Oft sind wir der Überzeugung, die Strukturen, die uns umgeben und unsere eigene Aufgabe bedürfen keiner Veränderung, ja sie seien ohne unsere unersetzliche Anwesenheit gar nicht möglich… wie viel Routine, wie viel Wiederholungen, wie viel „Einfrieren“ von Gaben, wie viel Verschwendung!

· Sich auf das Mindersein, auf die Aufnahme der Armen und vor allem auf die Begegnung mit ihnen hin formen lassen; bereit sein, auf sie zuzugehen und nicht nur darauf warten, dass sie zu uns kommen; teilhaben wollen und sich evangelisieren lassen, um gemeinsam eine offene und universale Fraternität aufzubauen.

· Sich zu einer konkreten und persönlichen Verantwortung für Gerechtigkeit, Frieden und Versöhnung bilden lassen.

Das Vertrauen auf Gott wagen

Grundsätzlich gilt unsere materielle und geistige Armut als das Maß unseres Glaubens: es ist das Zeichen, dass unsere Hoffnung und unser Vertrauen auf Gott beruht und nicht auf materielle Dinge, auf Ressourcen und die eigene Fähigkeiten zu Resultaten, auf  die Erregung von Aufsehen…

Das Vertrauen auf Gott zu wagen bedeutet, Herz und Seele der brüderlichen Gemeinschaft zu übergeben, in der Überwindung jeder Form von selbstgefälligem Individualismus; nur so können wir lernen, uns den Dringlichkeiten der Welt zu öffnen, die uns in ihren vielen Formen der Armut in unseren Sicherheiten, in unserem „ungestörten“, „bürgerlichen“, von Konsumismus und Resignierung gezeichneten Leben hinterfragt.

Das Vertrauen in Gott zu wagen heißt, uns in einem für die Welt alternativen evangelischen Leben einzusetzen, im Schaffen von Vertrauen, Brüderlichkeit und Teilnahme in unseren Häusern. Oft sorgen wir uns zu viel, persönliche oder gemeinschaftliche Güter anzuhäufen, schaffen so aber mitunter Situationen der Ungerechtigkeit unter und um uns herum.

Die franziskanische Theozentralität ist heute nicht einfach nur ein „Wert“, sondern das „Zeugnis“ des wahren Weges zur Freiheit schlechthin!

IV Ausbildung und Studien (Nr. 124-138; Beilage 4)

In diesen letzten Jahren erinnern die Dokumente unseres Ordens - wie auch die Kirche selbst  - immer wieder daran, dass die Zukunft eines Institutes  - und damit auch unseres Ordens -, von der Qualität der Ausbildung abhängt, sei sie nun ständige Fortbildung oder Erstausbildung (sie stehen ja in enger Beziehung zueinander). Die Einsicht dieser Notwendigkeit, d. h. das Bezeugen mit Geist und Herz, dass sich die Erstausbildung bis zum Ende des Lebens durchziehen muss und umgekehrt die ständige auch immer eine Erstausbildung sein muss, bedeutet also den wahren Sinn des Wachstums in der eigenen Berufung und im Glauben erfasst zu haben.

Warum Ausbildung

Wir sind „in Ausbildung“, weil wir wie unermüdliche Erforscher Gottes und seines Willens unterwegs sind; weil wir uns ändern, wie auch die Welt sich um uns herum ändert und sie uns zur Anpassung verpflichtet, zu einer evangelischen Antwort auf die versch. Situationen auffordert. Es ist wichtig, unseren Blick auf Gott gerichtet zu halten, begeistert in seiner Nachfolge zu bleiben; jede Berufung ist auch Berufung zur Sendung, darum müssen wir voll Leidenschaft für unseren Nächsten in seiner konkreten kulturellen und sozialen Situation sein. 

Wir sind “in Ausbildung”, weil unsere Berufung nur bei einer sehr hohen Temperatur  wächst und sich entwickelt: d.h., wir müssen unser Hören auf Gott immer lebendig halten, uns von der Eucharistie ernähren und angemessene, immer neue Antworten auf seine überraschenden Einladungen finden. All das ist nur dann möglich, wenn wir „wachen und beten“, wenn wir Umwege, Ablenkungen und Versuchungen überwinden. Es ist eine Herausforderung die kein Alter, keine Zeit oder Kultur kennt: sie gilt immer und allerorts; sie erfordert Weiterbildung.

Wir sind „in Ausbildung“, weil es die Dynamik des sich in ständiger ”Reform“ befindenden brüderlichen Lebens verlangt und das immer neu das Gleichgewicht zwischen internen und externen Beziehungen finden muss, ohne die ihm eigene Lebensform bzw. die wesentlichen Daten seiner Identität aufzugeben. Es genügt, einige Änderungen der letzten Jahre zu beobachten, um feststellen zu können, wie sich unser gottgeweihtes Leben geändert hat in der Auseinandersetzen:

· mit der neuen Identität des vom II. Vat. gezeichneten gottgeweihten Lebens;

· mit der Notwendigkeit einer globalen Restrukturierung unser alltäglichen Existenz, aufgrund der neuen Vision des Menschen und – folglich – aufgrund der neuen kulturellen, sozialen und religiösen Erfordernisse;

· mit der Ohnmacht gegenüber wachsender pastoraler und sozialer Anforderungen in Kirche und Welt angesichts der Abnahme der Berufe bzw. Ansteigen des Durchschnittsalters;

· mit einem kalten und gleichgültigen Säkularismus, der in der globalisierten Welt voranschreitet;

· mit der Zerspaltungen, mit Uneinigkeiten und Kriegen, die unsere Bemühungen für Versöhnung und Frieden sinnlos zu machen scheinen.

· mit der scheinbaren Unfähigkeit unserer älteren Brüder, der jungen Generation das weiterzugeben, was sie selbst in Treue gelebt haben.

Wir wollen uns weiterbilden, weil wir unsere Berufung und Sendung in Freude und in Fülle leben wollen. Fehlt ein solches Bewusstsein, so können sich auf unserem Berufungsweg regelrecht destruktive Situationen einstellen.

Wie sollen wir uns ausbilden

Die Antwort darauf ist nicht einfach: jeder Mensch hat seine eigene, persönliche und unersetzliche “heilige Geschichte”; jeder Mensch hat seine eigene Berufung, wenngleich im selben Dienst für Gott, im selben Lebensprojekt der anderen. 

Um wahr und lebendig sein zu können, muss die Formation gleichzeitig Werk Gottes und des Menschen sein. Alles beginnt mit Gottes Suche nach uns: der Mensch antwortet, indem er sein Herz, seinen Geist und sein Leben motiviert und versucht, dem Wunsch Gottes zu entsprechen und sich periodisch erneuert. Durch die Formation lassen wir uns schrittweise in die Pläne Gottes einbinden; er kommt uns hartnäckig entgegen und nimmt uns an, so wie wir sind.

Die Formation muss daher innerhalb der gemeinsamen franziskanischen Identität folgende Elemente ergänzen und verbinden können:

· eine lebendige Erfahrung in der Nachfolge Jesu;

· der Lebensform, dem „Stil“ Franziskus entsprechend;

· in der aktuellen Welt.

Es ist von kapitaler Wichtigkeit, diese Elemente zu integrieren und verbinden, um aus der Formation nicht noch eine weitere unmotivierte, unangenommene, als ein notwendiges Übel ertragene „Struktur“ zu schaffen. Um auf die tägliche Existenz einwirken zu können, muss die Formation gleichermaßen zu einer humanen, christlichen und franziskanischen Erfahrung werden, die, eingebunden in eine progressive Dynamik, dem persönlichen Berufungsweg einer jeden Person in seiner täglichen Existenz Rechnung trägt.

Die Bereiche der Formation

Der erste, grundlegende Bereich, ist jener der einzelnen Person, in ihrer Einzigartigkeit vor Gott, mit ihrer eigenen Geschichte, ihren Gefühlen, ihrer Fähigkeit, mit sich selbst, den anderen und Gott in Beziehung zu treten. Die „Grundstruktur“ eines jedem Mitbruders aufzubauen und zu festigen ist die größte und wichtigste Herausforderung für einen jeden in das religiöse Abenteuer Berufenen.

Ein weiterer “natürlicher” Bereich der Formation ist jener der Gemeinschaft: Eine dialogische und theozentrische Gemeinschaft, gekennzeichnet durch Aufnahmebereitschaft, Barmherzigkeit und grenzenloser Vergebungsbereitschaft.

Eine Gemeinschaft, die nicht der Versuchung erliegt, sich über sich selbst zu krümmen, sich zu verschließen, sondern fähig ist zu einem missionarischen Schwung, ohne Angst zur Konfrontation mit dem Problemen der Welt, immer ausgerichtet auf neue „Grenz- und Spannungsgebiete“, im Zeugnis der Versöhnung, Barmherzigkeit und Liebe. Eine Gemeinschaft in der Welt, ohne aber von der Welt zu sein.

Qualität der Formation

Wir haben in den letzten Jahren viel in der Erstausbildung investiert; etwas weniger in der ständigen Fortbildung. Der Weg ist aber noch weit. Im Bericht für das Kapitel spreche ich von Widerständen, die es da und dort zu überwinden gilt: eine tiefere franziskanische Formation, oder die Formation der Guardiäne und Ausbilder, oder die Verknüpfung der verschiedenen Etappen des Ausbildungsweges bzw. deren Verbindung mit der Erst- und ständiger Ausbildung, oder die persönliche Begleitung… Die Knotenpunkte allerdings, die das Gesicht einer Provinz wirklich verändern können, liegen noch tiefer.

· Wir müssen zur Kenntnis nehmen, dass Formation, Glaube und Suche nach Gott miteinander verknüpft sind und eine absolute Priorität darstellen, durch die alleine wir unsere Berufung zu jeder Zeit bewahren und leben können. Es ist eine Priorität, in der wir am meisten Kraft investieren müssen.

· Die Formation ist seit Anbeginn missionarisch, in allen Dimensionen dieses Begriffes, in allen Formen der Evangelisation; die Formation ist in erster Linie nicht auf die Strukturen der Provinz gerichtet, sondern auf die Festigung der eigenen Berufung in der Bereitschaft für jeden Dienst im Reich Gottes. Man bildet sich nicht erst „für sich selbst“ aus, um dann, in einem zweiten Moment „hinauszugehen“.

· Wir müssen uns zur Freiheit und zu einer neuen Aszese formen bzw. formen lassen. In den sozialen Situationen, in die wir gestellt sind unter dem Druck der Superarbeit, einer verletzten oder nicht gut integrierten Affektivität, eines versklavenden Konsumismus und der von der Welt angelobten Willkür der Entscheidungen, gilt es heute weniger, eine Askese der „Buße“ und des „Ziliziums“ anzunehmen… Es ist vielmehr die Befreiung von jeglicher Idolatrie, von Drogen (Alkohol, Geschwindigkeit, Eile, Lärm, unmittelbare und eklatante Resultate…), von Abhängigkeiten (Massenmedien, Überflüssigem, Hedonismus…). Die wirklich erbauliche Askese, besteht heute im Wissen des wie und des warum wir Apostolat betreiben, im richtigen Umgang mit der Zeit und in der Fähigkeit, der Ruhe und der Innerlichkeit, dem Frieden, dem Hören auf Gott und seiner Gegenwart  Raum zu gewähren, in der wahren und tiefen brüderlichen Beziehung…

Studien

Das Gebäude des Ordens wird auf zwei Säulen gebaut, jene der Heiligkeit des Lebenswandels und jene der Wissenschaft (Thomas v. Eccleston).

Der Einsatz aller in diesen letzten Jahren für die Förderung der Studien, kommt in meinem Bericht deutlich zum Ausdruck: Kongresse, neue Dozenten, Verstärkung des Antonianum, Verbindung der Studienzentren und des Antonianum in Zusammenarbeit mit vielen anderen Behörden. Danke!

Ich schließlich zwei Ereignisse hervorheben, die eine Herausforderung für die nächsten zwei Jahre darstellen: die Veröffentlichung der Ratio studiorum OFM, die in jeder Entität Anwendung finden muss, und die Errichtung der neuen Fakultät für Bibelwissenschaften und Archeologie. Zwei Herausforderungen seitens der Kirche und des Ordens an alle Entitäten und alle Brüder unserer Familie: anhand dieser zwei Realitäten werden wir unsere Verfügbarkeit zur Mitarbeit, zur Zusammenarbeit, Unterstützung und Begleitung unserer Brüder in erster Front prüfen könenn. Im Grunde handelt es sich um die Entwicklung und Vertiefung der intellektuellen Dimension unseres Lebens, die unserem Orden wirklich neuen Schwung und Enthusiasmus verleihen kann. Die Kirche sagt uns, das Studium sei wirklich „Ansporn zum Dialog und zum miteinander-Teilen, es ist Ausbildung zur Urteilsfähigkeit, es ist Anregung zu Kontemplation und Gebet in der ständiger Suche nach Gott und seines Wirkens innerhalb der komplexen Realität der Welt von heute“ (VC 98). An uns liegt es, diese vielseitigen Herausforderungen des kulturellen Einsatzen anzugehen.

Zur Reflexion

Um die eigene persönliche und gemeinschaftliche Existenz umfassend restrukturieren zu können, ist eine entsprechend umfassende „Revision“ notwendig. Der Vorschlag eines mehr oder weniger langen Moratoriums ist zwar anspruchvoll, könnte aber fruchtbringend sein… wie können wir das realisieren?

Die täglichen liturgischen Feiern, die Lesung in betender Haltung des Wortes Gottes, gemeinschaftlich oder alleine, können dem Gebetsleben neue Tiefe und unserer Alltäglichkeit mehr Harmonie verleihen. Wie können wir in den Brüdern und der Gemeinschaft dieses Bewusstsein erwecken?

Gemischtes Institut: Wie können wir - ausgehend von der Berufepastoral - die Identität des Minderbruders als solche, ohne klerikale Akzente, aufwerten?

Die Artikel 38-54 unserer GK, den wir bei unserer Profess zu beachten versprochen haben,  ernst nehmen. Das bedeutet, (manchmal ganz radikal) den Lebensstil im persönlichen Bereich, in der Gemeinschaft, in der Provinz und im ganzen Orden zu ändern. Ist das wirklich unmöglich?

Wie können wir den Geist des Maßes und der Bescheidenheit fördern, den die Kirche und besonders die Vielzahl der Armen im Teilen ihres Schicksal von uns erwarten? 

Die franziskanische Bedeutung unseres apostolischen und sozialen Dienstes revidieren, wo der Geist der Minderheit verloren gegangen und zu einem selbstbezogenen, unantastbaren und abgesonderten Dienst geworden ist. Es wird notwendig sein, die lokalen, provinzialen und Ordens-Prioritäten neu zu bedenken.

Wir müssen jeden einzelnen Bruder über den tiefen Sinn der Formation hören und diese ihm ins Bewusstsein bringen, habe er nun zeitliche oder feierliche Profess abgelegt. Das ist eine dringliche Priorität. In welcher Weise?

Formation zur Askese und zur Lektüre: den Brüdern helfen, mit ihrer Zeit, ihren Affekten und ihrer Freiheit richtig umzugehen und jede Form von Entfremdung zu vermeiden…

Empfehlungen Nr. 139-144

· Ständige Formation und junge feierliche Professe (139)

· Formation der Guardiäne (140)

· Formation der Ausbilder (141)

· Typisch franziskanische Formation (142)

· Förderung der Studien (143)

· Zu gebrauchende Sprachen bei internationalen Begegnungen (144)
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